
Abtransport der Barschel-Leiche (1987)*: Mythos wie der Kennedy-Mord
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sich CDU und CSUunausgesproche
sogar dassudetendeutsche Junktim
eigen gemacht:ohne Entschädigung der
Vertriebenen keine Wiedergutmachu
für die tschechischen KZ-Überleben-
den.

„Natürlich war diekollektive Vertrei-
bung der Deutschen nach1945eineriesi-
ge geschichtliche Ungerechtigkeit“,
räumt der frühereDissident und Ex-Au
ßenminister Jˇirı́ Dienstbier ein. „Aber
die Sudetendeutschen müssensich auch
klarmachen, was dazu geführt hat u
welchenAnteil sie daranhatten.“ Und
was haben die Opfer desNazi-Terrors
damit zutun?

Vor zwei Monaten beschloß die Re
gierung inPrag, denmeistbetagten etwa
17 000 KZ-Überlebendenselbst zumin-
dest eine kleine,symbolischeWieder-
gutmachung zu zahlen. „Eine morali-
sche Ohrfeige für die Deutschen“, u
teilt Diplomat Černý.

Die stört das offenbar nicht. Pragwird
von Bonn alsvernachlässigbare Größ
gesehen: „Die deutschePolitik und die
Öffentlichkeit sind traditionell geneig
unter den Nachbarn dieTschecheneher
an letzte Stelle zu rücken“, meint Ferdi-
nand Seibt, Mitglied der deutsch-tsche
chischen Historikerkommission. „Uns
trennt eine erschreckende Anzahl vo
Vorurteilen und Verallgemeinerunge
die sichrascher weckenlassen als rings
um in unserer Nachbarschaft.“

Das bekommenandererseits dieweni-
gen, nach der Vertreibung in Böhmen
geduldeten Deutschen zu spüren. Die
deutsche Minderheit ist es gewohnt, ih
Volkszugehörigkeit zuverbergen.

Verstreut über dasganzeLand konn-
ten die Böhmen-Deutschen jahrzehn
lang nur in harmlosenSing- und Spiel-
gruppen oderZitherklubs Kontakt hal-
ten – wenn nicht auch diese weg
„mangelnden sozialistischen Niveaus
verboten wurden.

Mit dem Zusammenbruch desSozia-
lismus, sohattenviele gehofft, werde ei
ne neue Äraauch für die Deutschen im
Osten beginnen. Doch nunsind sie un-
beliebt wie zuvor.

Bei einer Zählung im Jahre1992 ha-
ben sich gerade nochknapp 8000 zur
deutschen Minderheitbekannt. „Ein
paar mehr werden essein“, vermutet
Walter Piverka, Präsident der Lande
versammlung der Tschechen-De
schen. „Aber viele haben immer noch
Angst.“

Nach dem Abschluß des deutsc
tschechoslowakischen Freundscha
vertrages1992hattenPiverka und sein
Mitstreiter auf bessere Verständigung
gesetzt. Staatspräsident Va´clav Havel
sprach damals vom „Beginn einerneuen
Ära“ im Verhältnis zwischen denNach-
barvölkern.

Der Beginn ist auf unbestimmteZeit
verschoben. Y
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Offen
für alles
Am Runden Tisch in Lübeck, der
den Tod Uwe Barschels aufklären
soll, gibt es schon Krach, bevor
das Gremium überhaupt getagt hat.

ine deutsche Premiere am Freita
dem 13. Das kannnicht gutgehen.E Erstmalskommen andiesem Tag

Spezialisten derdeutschen Nachrich-
tendienste, des Bundeskriminalam
(BKA) und der Berliner Gauck-Behör
de in Lübeck zusammen, um denStraf-
-

verfolgern ihre geheimsten Erkenntn
se über den ehemaligen Kieler Ministe
präsidenten Uwe Barschel vorzutr
gen.

Den RundenTisch derGeheimnisträ
ger hat der Lübecker Leitende Obe
staatsanwalt, Heinrich Wille,zusam-
mengebracht. Unterstützt vonKollegen
und Kriminalbeamten, prüft erseit ein
paar Wochen, obBarschel, der am 11
Oktober 1987 tot in einer Badewann
des Genfer HotelsBeau-Rivagegefun-
den wurde, möglicherweisedoch nicht
durch eigeneHand gestorben ist.

* Vor dem Hotel Beau-Rivage in Genf.
Das UnternehmenGlasnost der Dien
ste sorgte schon im vorhinein fürSchlag-
zeilen und Irritationen. Verdächtigun-
gen geistern, alte Spekulationen w
chern – je abenteuerlicher, desto b
hender. Die CIA sahsich genötigt, Mel-
dungen zu dementieren,auch dieAme-
rikaner hätten in denachtzigerJahren
Uwe Barschel observiert.

Sichtlichgenervt, bat am Montagver-
gangener Woche der Chef der Kiel
Staatskanzlei, Klaus Gärtner, den Er-
mittler Wille zu einemGespräch: „Gibt
es wirklich was Neues?“ Wille vage:
„Wir sind offen für alles.“

RundeTische, dozierte Gärtner,gebe
es nur in Diktaturen. In Demokratie
sei es üblich,Vertreter von Diensten
„ordentlich vorzuladen“. „Glauben Sie
etwa, daß der Bundesnachrichtendie
(BND) mit einem Päckchenvoller Bar-
schel-Geheimnisse erscheinen wi
vielleicht mit einemSchnürsenkelzuge-
bunden?“ spottete derStaatssekretär.
Gibt es tatsächlich im Fall Barschel
ein Kartell des Verschweigens, undsind
deutsche Behörden daranvielleicht so-
gar beteiligt?Ende voriger Woche äu-
ßerteWille vor Vertrauten den „siche-
ren Verdacht“, daß die westdeutsch
Dienste „mehrwissen“, als sie bislan
eingeräumthaben.

Die Stimmungunter Politikern, Juri-
sten, Geheimdienstlern undKrimina-
lern ist gereizt. Von einem finsteren S
perkomplott munkeln Christdemokr
ten in Kiel undBonn. „Daswird ein Fall
Schleswig-Holstein werden“, orakelte
der Staatsminister im Kanzleramt,
BerndSchmidbauer.



Hotel Beau-Rivage: Aussagen hinter Milchglas
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„Eine Journalistin
hat mit zu

vielen Leuten geredet“
Die These der Konservativen, der a
nungslose Barschel sei auf seinen v
den Sozisgesteuerten Medienreferent
ReinerPfeiffer hereingefallen,selbst al-
so unschuldig gewesen,konterte der
Kieler Justizminister Klaus Klingne
(SPD) vorigeWoche mit dernicht min-
der kühnen Gegenthese, womöglich sei
Pfeiffer ein Spitzel derBundes-CDU ge
wesen, die denarmen Barschel habe
ausforschen wollen.

Oder war der Barschel-Referen
Pfeiffer etwa doch einAgent derStasi?
Die Frage hat die Karlsruher Bundesa
waltschaft zwar schonnach pingeliger
Prüfung vorzwei Jahrenheftig verneint.
Doch auch die Stasi-Theorie möch
Wille nochmals prüfen.

Die allgemeine Verwirrung läß
Schlimmes befürchten: Der Tod von
Genf wird vermutlich nieendgültig ge-
klärt werden,weil die Genfer Behörden
vor siebenJahrenschludrigermittelt ha-
ben. Aber das Ende des UweBarschel
liefert – denGeheimdiensten seiDank –
Stoff für den sichstetig fortpflanzenden
Mythos einer globalenVerschwörung
finsterer Mächte, ähnlich wie beim
Mord am US-PräsidentenJohn F.Ken-
nedy.

Der Kasper des absurden Stüc
scheint schon festzustehen: derBND.

Die Pullacher Behörde hat mit ihre
ersten Geheimdossier über Barsch
das im November in Lübeck eintraf, de
entscheidendenAnstoß für die neuen
Ermittlungen gegeben. Dersechsseitige
Barschel-Bericht könnte den ohnehi
lädierten Ruf des Dienstes nochweiter
ramponieren.

Den BND-Aufmarsch angeblicher
Zeugen führt ein Mann an, derseit ge-
raumer Zeit im Fernsehen hinterMilch-
glasscheibenebenso abenteuerliche w
abstruse Mutmaßungen über dasEnde
Uwe Barschelsverbreitet.

Der Zeuge, derseinenNamen in der
Öffentlichkeit nichtnennt,schickte dem
BND auf zwei Disketten, was erzuvor
schonanonym verkündet hatte: Es wa
Mord. Der BND-Konfident lieferte so-
gar ein Phantombild desangeblich letz-
ten Besuchers von Barschel inGenf.
Die meisten seiner Kenntnissehatte er
wortwörtlich ausZeitungenabgeschrie
ben.

Ende November erklärte „derInfor-
mant unaufgefordert“ (BND-Notiz), e
habe „einen Zeugen gefunden“, der
„gesehenhabenwill, wie Herr Dr. Bar-
schel im Hotel Beau-Rivage über de
Flur geschleift wurde“. „Ein zweiter
Zeuge könne denVorgang bestätigen.
Namen nannte der Informantnicht.

Noch einen drauf setzte einanderer
BND-Zuträger, der den Geheimdiens
lern haarklein aufschrieb, eine „Arbeit
gruppe Mielke/Sicherheit (AGM/S)“
der Stasi habe Uwe Barschel umge
bracht (SPIEGEL1/1995).
Die Nachricht stammte von einem
langjährigen Informanten-Ehepaar de
BND in Niedersachsen. Das wiederu
will sie von einem Angestellten aussei-
ner Firma erhaltenhaben. Der habe de
Eheleuten imApril 1994 einvierseitiges
Gedächtnisprotokoll über dasEnde
Barschelsdurch die AGM/S übergeben
Belege: null. Selbst die Bezeichnun
war falsch: Gegeben hat eseine „Ar-
beitsgruppe Minister/Stöcker“.

Nebenbeiließ derZeugenochwissen,
derzeit sei eineGruppeehemaligerSta-
si-Mitarbeiterdabei, „dierussische und
italienische Drogenmafia zu zerschla-
gen, um derenVertriebs- undAbneh-
mernetz zu übernehmen“.

Die BNDler machtesoviel Phantasie
nicht stutzig. Die Überbringer desBrie-
fes immerhin, so schrieben sie in ihr
Barschel-Bericht, „machen einenglaub-
würdigenEindruck“.

Nicht weniger bezeichnend für d
Qualität der BND-Quellensammlung i
die Geschichte desPeter Feuchtenbe
ger. Der frühereRefe-
rent von Spionageche
Markus Wolf soll sich
angeblichkurz vor dem
Tod mit Barschel in
Genf getroffen haben.
Der Stasi-Offizier sol
den Decknamen Ro
bert Roloff geführt ha-
ben, behauptet einwei-
terer BND-Informant.

Ein sensationelle
Verdacht: Roloff war
jener geheimnisvolle
Unbekannte, der in
den Barschel-Notize
als letzter Besucher vo
dessen Tod auftauch
Doch Ex-Stasi-Mann
Feuchtenberger kann
te die Geschichte
schon: „Seit Jahren
wird der Unsinn be-
hauptet.“

Er habe eineinwand-
freies Alibi: „Nach-
weislich war ich auf ei-
nem Lehrgang mit 20
weiteren Leuten zu-
sammen. Ich habekei-
nen Tag gefehlt.“Eine
charmanteJournalistin
sei vor Jahren der Ro
loff-Fiktion aufgeses
sen, „und ich glaube
sie hat mit zu vielen
Leuten darübergere-
det“.
Die Feuchtenberger-Spur des BN
stammt von einem ehemaligenOffizier
der Stasi, der imOktober 1990 und im
März 1993 vomVerfassungsschutz abg
schöpft wordenist. Die Angaben habe
er, so der Stasi-Mann, von einer Journ
listin, zu der er „intensivenKontakt (12
Gespräche)“ unterhalten habe.Diese
wiederum habe ihr exklusives Wissen
von einem Stasi-Major.

Keine Beweise? Esliegt in der Natur
von Verschwörungstheorien, daß s
fast nie zu widerlegensind.

Die Bundesanwaltschaftwill am Run-
den Tisch in Lübeck in dieser Woch
nicht mitsitzen. Aber die Karlsruher
steuerten immerhin auf demDienstweg
die „Quelle Aktie“ des niedersächsi-
schen Verfassungsschutzes bei – Erz
lungen eines früherenStasi-Majors, de
aus guter Quelle gehörthabenwill, daß
Barschel für dieStasigearbeitet hat – ir
gendwie.

Die Story hatsich zwar längst als Un
sinn herausgestellt,aber Staatsanwal
Wille will wirklich alles wissen.

Ironie der Geschichte:Dokumente,
die über Uwe Barschels politisches, g
schäftliches undprivatesWirken in den
achtzigerJahrenwirklich Aufschluß ge-
ben könnten,sind längst vernichtet –
vom westdeutschen Geheimdienst. D
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frühere Ministerpräsident istfleißig ab-
gehört worden. Im KaltenKrieg lag die
schleswig-holsteinische Landeshaupt
stadt an derSchnittstelle der funkelek
tronischen Aufklärung beider deutsch
Staaten.

Eine als Grenztruppe derVolksmari-
ne getarnteStasi-Crewoperierte aus ei
nem Bauernhausgegenüber Travemün
de. Der BND hatte auf derwestlichen
Seite imobersten Geschoßeines Luxus-
hotelsQuartierbezogen.

Zumindest die von derStasiabgehör-
ten Telefonate landeten nach der We
de beim bayerischenLandesamt fü
Verfassungsschutz. Auf Beschluß d
Innenministerkonferenzwollen die Bay-
ern das gesamte Material ausDaten-
schutzgründenvernichtethaben,darun-
ter auch angebliche Abschriften d
Barschel-Telefonate.

Doch StaatsanwaltWille traut den
Geheimdienstlern nicht. Er möchte n
Barschel-Ermittler Wille
Geheimdienstler verärgert
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wissen, ob dieBayern nicht doch Ko-
pien gezogenhaben,bevor die Originale
in den Reißwolfwanderten.

Der Lübecker Ermittler hat die Groß
kopfeten derSicherheit inzwischen so
sehr verärgert, daßsowohl der Präsiden
des Bundesamtes fürVerfassungs
schutz, Eckart Werthebach, alsauch
BKA-Chef Hans-Ludwig Zachert ver-
mutlich nicht zumRundenTisch kom-
men werden. Beidelassensich durch
Abteilungsleitervertreten.

Und auch der oberste Verwalter d
Stasi-Aktenschickt nureinen Referen
ten. In kleinem Kreis begründete Joa-
chim Gauck seine Absage mit dem
schlichten Satz: „Das istdochallesheiße
Luft.“ Y


